
1881)	sowie	A.	Skabitschewskij	(in
seinen	Ausgaben	Puschkins)
	
Der	Postmeister
	
Wer	hätte	nicht	schon	die
Postmeister	verflucht?	Wer	hätte
sich	nicht	mit	ihnen	gezankt?	Wer
hat	nicht	in	zornigen	Augenblicken
von	ihnen	das	verhängnisvolle	Buch
gefordert,	um	eine	unnütze	Klage
über	Grobheit,	Bedrückung,
Fahrlässigkeit	und
Unzuverlässigkeit	einzutragen?	Wer
hätte	sie	nicht	für	Scheusale	in
Menschengestalt	gehalten	oder	sie
doch	wenigstens	mit	den
Vizesekretären	in	Kanzleien	oder
mit	Räubern	zusammengestellt?
	
Doch	laßt	uns	gerecht	sein.



Versetzen	wir	uns	nur	in	ihre	Lage,
und	unser	Urteil	wird	vielleicht
milder	ausfallen.
	
Was	ist	denn	ein	Postmeister?	Ein
wahrer	Märtyrer	vierzehnter	Klasse,
den	nur	sein	Amt	vor	Schlägen
schützt,	und	auch	das	nicht	immer
(ich	frage	meine	Leser	auf	Ehr'	und
Gewissen).	Was	für	ein	Amt	hat
denn	ein	solcher	»Diktator«,	wie
Fürst	Wjäsemski	scherzhaft	den
Postmeister	nennt?	Lebt	er	nicht	in
Wahrheit	wie	ein	Galeerensträfling?
Weder	Tag	noch	Nacht	hat	er	Ruhe.
Allen	Ärger,	den	ein	Passagier	auf
einer	langweiligen	Fahrt
aufspeichert,	läßt	er	am	Postmeister
aus.	Ist	das	Wetter	miserabel,	der
Weg	schlecht,	der	Kutscher
betrunken,	die	Pferde	störrisch	–	der



Postmeister	ist	an	allem	schuld.
Sobald	der	Passagier	die	Wohnung
betritt,	betrachtet	er	ihn	wie	einen
Feind.	Gut	ist's	noch,	wenn	es	ihm
gelingt,	den	ungebetenen	Gast
wieder	los	zu	werden.
	
Aber	wenn	es	keine	Pferde	gibt?...
Gott,	welche	Schimpfwörter,	welche
Drohungen	fallen	da	aufs	Haupt	des
armen	Postmeisters.	In	Schmutz	und
Regen	muß	er	auf	den	Höfen
herumrennen;	in	Sturm	und	Frost
geht	er	in	seine	Stube,	um	nur
einige	Minuten	von	dem	Geschimpfe
und	den	Rippenstößen	des
Passagiers	auszuruhen.	Es	kommt
ein	General,	der	zitternde
Postmeister	gibt	ihm	die	beiden
letzten	Dreigespanne	mit	den
Kurierpferden.	Ohne	zu	danken,



fährt	der	General	ab.	Fünf	Minuten
später...	es	klingelt	schon	wieder	–
und	ein	Feldjäger	wirft	seinen
Fahrbefehl	auf	den	Tisch.
	
Über	das	alles	wollen	wir	gerecht
urteilen,	und	statt	mit	Zorn	wird
sich	unser	Herz	mit	Mitleid	füllen.
Zwanzig	Jahre	lang	habe	ich
Rußland	nach	allen	Richtungen
durchzogen.	Fast	alle	Poststraßen
sind	mir	bekannt.	Ich	kenne	einige
Generationen	von	Postkutschern,
beinahe	alle	Postmeister	habe	ich
persönlich	gesehen.	Und	nur	wenige
mögen	es	sein,	mit	denen	ich	nicht
zu	tun	hatte.
	
Im	Mai	des	Jahres	1816	reiste	ich
gerade	durch	das	Gouvernement	N.
auf	einer	Poststraße,	die	nicht	mehr



existiert.	Ich	bekleidete	damals	nur
ein	unbedeutendes	Amt,	reiste	mit
der	Post	und	bezahlte	für	zwei.
Darum	machten	auch	die
Postmeister	nicht	viel	Umstände	mit
mir,	und	oft	mußte	ich	mit	Gewalt
erkämpfen,	was	mir	von	Rechts
wegen	zustand.	Ich	war	damals	noch
jung	und	lustig	und	nicht	wenig
erzürnt	auf	den	gemeinen	und
unverschämten	Postmeister,	wenn	er
die	Pferde,	die	eigentlich	für	mich
bestimmt	waren,	vor	den	Wagen
eines	Beamten	spannte,	der	einen
höheren	Rang	hatte.	Genauso
konnte	ich	mich	lange	Zeit	nicht
damit	abfinden,	daß	bei	den
Mahlzeiten	beim	Gouverneur	der
Bediente	dem	Range	nach	vorlegte.
Jetzt	scheint	mir	beides	in	Ordnung
zu	sein.	Wie	würde	es	um	uns


